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Württembergische Perikopenreihe W 

Homiletisch-liturgische Zugänge 

 

Zweiter Advent: Apokalypse 2,1–7 

Zurück zur ersten Liebe 

 

1. Klangraum des Sonntags: Alles auf Anfang! 

Jeder Beginn eines Kirchenjahres hat etwas von einem Reset: Die Vorfreude auf das neue 
Leben, den neuen Menschen, das Kind, mit dem das Leben noch einmal von vorne anfängt 
und wir damit noch einmal die Chance bekommen, selbst Kind zu werden, ein neuer Mensch 
mit einem neuen, noch nicht vorbestimmten Leben. Jedenfalls ist der Advent keine Zeit, in der 
man an die Apokalypse denken will, an das Ende und all die furchtbaren Begleiterscheinungen, 
die so eindrucksvoll von Film und Literatur gemalt werden, von Leo Perutz' „Meister des jüngs-
ten Tages“ bis Lars von Triers „Melancholia“.  

 

2. Anknüpfen an die Exegese: Erste Liebe 

Die „sieben Leuchter“, die die Christusgestalt trägt, und die „sieben Sterne“ passen – 
abgesehen von dem Bezug auf Apk 1,12 – von ihrer Symbolik „Licht“ und „Stern“ her natürlich 
schon in die Adventszeit. Vor allem aber ist es die Zahl „sieben“, die uns wieder an die An-
fangszeit erinnert, an die sieben Tage der Schöpfung – an die sechs Tage des Schaffens und 
den einen Tag der Ruhe… „Alles auf Anfang“ fordert auch das Sendschreiben: „Du hast deine 
erste Liebe verlassen!“, wird da der Gemeinde in Ephesus vorgeworfen. Aber kann man das 
fordern? Wieder frisch verliebt zu sein? Nach einer längeren Beziehung wieder „die ersten 
Werke“ zu tun, die anfänglichen Gefühle zu fühlen, die Begeisterung zu empfinden der ersten 
Berührung? Die Beziehung zwischen Gott und Menschen ist eine Beziehungsgeschichte, und 
oft genug wird sie, von den Propheten v.a., als eine Liebesgeschichte gezeichnet. Die schönste 
Liebesgeschichte der Bibel findet sich noch vor den Schöpfungsgeschichten, vor dem „Ur-
anfang“, nämlich in Spr 8, wo die Rede ist von „Frau Weisheit“, die „der Herr schon gehabt hat 
im Anfang seiner Wege, ehe er etwas schuf“ (Spr 8,22). Sie schreibt von sich: „[…] als er die 
Grundfeste seiner Erde legte, da war ich beständig bei ihm; ich war seine Lust täglich und 
spielte vor ihm allezeit“. Doch ist es keine Zweierbeziehung, sondern es geht weiter: „… ich 
spielte auf seinem Erdkreis und hatte meine Lust an den Menschenkindern“ (Spr 8,29–31). 
Diese ‚erste Liebe‘ zwischen Gott und der Weisheit setzt die Welt aus sich heraus, und alle 
Erdenbewohnerinnen und -bewohner sind dazu eingeladen, mitzuspielen, Lust zu haben an-
einander, das sinnfreie, doch nicht zwecklose, das zweckfreie, doch nicht sinnlose Leben mit-
einander zu teilen, sich mitzuteilen aus purer Lust am anderen. Das hört sich paradiesisch an 
und dort, im Paradies, finden wir auch den „Baum des Lebens“, von dem die Menschen nicht 
gekostet haben (Gen 3,22) – gegessen haben sie nur vom Baum der Erkenntnis des Guten und 
Bösen – und der ihnen in Apk 2, 7 erneut verheißen wird: Damals haben die Menschen von 
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dem Baum des Lebens nicht gegessen, aber ihr dürft es jetzt! Dann habt ihr nicht nur neues, 
sondern ewiges Leben: Die Heilszeit beginnt, in der nicht nur ein Baum, sondern „die Bäume 
des Lebens den Strom des lebendigen Wassers säumen“ und die „Blätter der Bäume dienen 
zur Heilung der Völker“ (Apk 22,2) – was für eine Aussicht! Gemeinsames Essen, endlich Friede 
auf Erden! 

 

3. Kulturelle Kontexte und Traditionen: Mit Aliens zur Offenbarung 

Mit einem solchen Ausblick endet auch Ray Bradburys Dystopie „Fahrenheit 451“ von 1955. 
Die Hauptperson, Montag, ein ehemaliger bücherverbrennender Feuerwehrmann, hatte vor 
seiner Flucht aus der Diktatur begonnen, in einem der letzten verbliebenen Exemplare der 
Bibel zu lesen. Er memoriert das daraus Behaltene, während er sich mit einer Gruppe von 
Büchermenschen zur durch den Krieg zerstörten Stadt aufmacht, um sie wieder aufzubauen: 

„Und auf beiden Seiten des Stromes stand ein Baum des Lebens, der trug zwölfmal Früchte 
und brachte seine Früchte alle Monate; und die Blätter des Baumes dienten zur Heilung der 
Völker" (Apk 22,2; Bradbury, 451). 

Ein Weg zur „Heilung der Völker“ könnte auch die Kommunikation mit den Aliens sein, denen 
die Linguistin Louise Banks in Denis Villeneuves Film „Arrival“ (USA 2016) begegnet. In „Arri-
val“ kommen fremdartige Wesen auf die Erde, die partout die Frage nach dem Zweck ihres 
Auftauchens nicht beantworten (wollen). Eine Linguistin wird mit der Entschlüsselung der 
Sprache dieser Heptapoden, wie die siebenarmigen Lebewesen genannt werden, beauftragt. 
Beim Entziffern der dreidimensionalen Schriftzeichen stößt sie auf die erstaunliche Tatsache, 
dass diese Zeichen keinen Anfang und kein Ende haben. Das Denken der Wesen ist nicht kau-
sal, sondern teleologisch. Sie wissen, was war, was ist und was kommt. Und sie sind nicht auf 
die Erde gekommen, um diese auszuspionieren oder in irgendeiner Weise die Herrschaft zu 
übernehmen, sondern ‚um zu spielen’. Sie haben „Lust an den Menschenkindern“ und neh-
men mit Begeisterung Kontakt auf zu ihren Spielgefährten (auch wenn diese zunächst mit Mi-
litär aufwarten und nicht glauben können, dass sie ‚einfach so’ Besuch bekommen). Warum 
führen die Heptapoden Gespräche mit den Menschen, wenn sie doch wissen, was dabei her-
auskommt? Die Begeisterung wird nicht weniger durch das Wissen um den „Ausgang“, was 
die Linguistin das heptapodische Sprechen und Handeln mit dem liturgischen Geschehen ver-
gleichen lässt. Der Sonntag ist der Tag der Ruhe, der „zweckfreie“ Tag, an dem Worte ge-
sprochen werden, die bereits gesagt und bekannt sind und doch immer wieder der Aussprache 
bedürfen: Friede sei mit dir.  

 

4. Welche Fragestellung? Aufbruch in die neue Zeit! 

Die Adventszeit ist eine Bußzeit, eine Fastenzeit. „Tue Buße und tue die ersten Werke“ wird 
der Gemeinde in Ephesus gesagt (Apk 2,5). Doch ist hier nicht unbedingt eine Umkehr „in Sack 
und Asche“ gemeint, sondern ein Aufbruch in eine neue Zeit, die den Anfang vergegen-
wärtigen soll, die erste Liebe, das Paradies, den Baum des Lebens. Licht und Sterne, das Auf-
heben der Augen zum Himmel soll sie von den mouches volantes reinigen, von den Schatten 
der Gewohnheit, von der Depression durch Klimawandel, Pandemie und Krieg. Es ist nicht eine 
weitere Forderung, sondern eine Befreiung. Die Ohren werden geputzt, die Augen gewischt, 



 

 

3 

die Sinne werden gestärkt, damit sie bereits jetzt schmecken können von den Früchten des 
Lebensbaumes. 

 

5. Anregung für die liturgische Gestaltung des Gottesdienstes: Sehet die Werke Gottes! 

Ich schlage als Psalmgebet Ps 8 vor, der den Himmel einer jubelnden Betrachtung unterzieht 
und die ganze Schöpfung, die weit über die Erde hinausreicht. An Liedern möchte ich EG 429 
(Lobt und preist die herrlichen Taten des Herrn, nach Apk 21,1.5) vorschlagen sowie das dort 
abgedruckte Gebet aus Westafrika „Ich werfe meine Freude wie Vögel an den Himmel“. 

Mit EG 589 „Meine engen Grenzen“ als Lied bei den Fürbitten kann noch einmal dorthin ge-
schaut werden, wo alles begann: an den Anfang der Welt. In diesem Gottesdienst geht es um 
den Perspektivwechsel, den Blick nach oben (EG 7 O Heiland reiß die Himmel auf), ums Luft 
holen (EG 432: Gott gab uns Atem), um Weisheit (EG 134,1–2+7–8: „Komm, o komm, du Geist 
des Lebens“, Lied nach der Predigt). „Kommt her und sehet an die Werke Gottes!“ (Ps 66,5a. 
Falls Abendmahl gefeiert wird, kann hier noch Spr 9,5 ergänzt werden: Die Weisheit lädt uns 
ein: „Kommt, esst von meinem Brot und trinkt von dem Wein, den ich gemischt habe.“) 
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